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Schwerin ist die kleinste Landeshauptstadt
Deutschlands und seit ihrer Gründung vor
allem ein Ort für Zugezogene. Seite 2

An Hochschulen gab es vor wenigen Jahren
eine Euphorie für Stiftungsprofessuren.
Nun herrscht Ernüchterung. Seite 14
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Amerika: Die Generation Ich-ich-ich
ackert nur am Smartphone
In Amerika hat die Zeitschrift „Time“
den Millennials gerade eine Titelgeschich-
te gewidmet. Eine junge Frau blickt dabei
bewundernd auf ihr Smartphone, offen-
bar kurz davor, ein Foto von sich selbst zu
schießen. „Faul, narzisstisch und mit gro-
ßer Anspruchshaltung“, nennt das Maga-
zin diese „Me Me Me Generation“, der es
offenbar nur um sich selbst gehe. Jason
Dorsey, der Bücher über die Generation
Y geschrieben hat und sich mit seinen 35
Jahren selbst gerade noch zu der Gruppe
zählt, gibt zu, dass die Millennials für an-
dere „frustrierend“ sein können. Etwa
weil viele von ihnen nicht gut im persönli-
chen Gespräch sind, weil sie so sehr an
elektronische Kommunikation gewöhnt
sind. Oder weil sie ein übersteigertes
Selbstbewusstsein mitbringen. Das heißt
zum Beispiel: den Anspruch, einmal Vor-
standsvorsitzender zu werden, aber nicht
unbedingt die Bereitschaft, die nötigen
Anstrengungen zu investieren. Dorsey
sieht in der Generation „ein um drei bis
fünf Jahre verzögertes Erwachsenwer-
den“, das sich darin zeige, dass sie länger
studieren und später Familien gründen.
Viele amerikanische Millennials seien
von wohlmeinenden Eltern verwöhnt
worden, die wollten, dass ihre Kinder es
leichter haben. Auch das erkläre die ho-
hen Erwartungshaltungen. Andererseits
beobachtet Dorsey bei der Generation Y
eine höhere Bereitschaft, selbst Unterneh-
men zu gründen. Auch die „Time“-Ge-
schichte hat am Ende eine versöhnliche
Botschaft und lobt zum Beispiel den Opti-
mismus und die Anpassungsfähigkeit der
Millennials. „Sie werden unsere Rettung
sein“, heißt das Fazit.   ROLAND LINDNER

China: Gedrillte Einzelkinder mit
Hang zu Statussymbolen
Wie alles in China ist auch die Generati-
on Y riesengroß, sie umfasst mindestens
200 Millionen Personen. In einer Studie
hat der Autozulieferer Johnson Controls
ermittelt, dass sich die jungen Leute fun-
damental von ihren Eltern unterschei-
den. Sie kamen nach der Kulturrevoluti-
on zur Welt, haben wegen der Einkindpo-
litik zumeist keine Geschwister, genießen
in der Ausbildung, im Arbeitsleben und
im Privaten größere Freizügigkeit und
mehr Auswahl. Aber sie werden auch
früh gedrillt und getriezt, um gute Schu-
len und Universitäten besuchen zu kön-
nen. Der Bildungsgrad ist viel höher als
früher, aber viele Einzelkinder gelten als
verhätschelt. Viele Junge lehnen das über-
kommene Arbeitsethos der Älteren ab,
nach dem man viel arbeiten, sich beschei-
den, sparen und gehorchen soll. Aber
Geld zu haben ist den Nachwachsenden
mindestens ebenso wichtig wie den Gene-
rationen zuvor. Junge Chinesen wollen so
schnell wie möglich an die Spitze kom-
men, viel verdienen, das auch nach außen
zeigen, etwa mit Statussymbolen wie schi-
cken – zumeist deutschen – Autos, und sie
streben ein hohes gesellschaftliches Anse-
hen an. Interessant ist, dass eine relative
Mehrheit konventionelle Arbeitsabläufe
vorzieht. Dazu gehören feste Arbeitszei-
ten und ein eigener Schreibtisch. Wie an-
dere Untersuchungen zeigen, sind Anstel-
lungen in Staatsbetrieben oder im öffentli-
chen Dienst äußerst begehrt. Das hat mit
dem Sicherheitsstreben zu tun und damit,
dass Millionen gut ausgebildeter Studen-
ten in China keine adäquate Anstellung
erhalten. Es kommen aber auch Überle-
gungen ins Spiel, die in freien Ländern
keine Rolle spielen. „Für mich ist priori-
tär, dass mir mein Arbeitgeber einen Pe-
kinger Hukou besorgen kann“, sagt etwa
eine 25 Jahre alte Absolventin des Studi-
engangs Personalwesen aus der Binnen-
provinz Shanxi. Damit meint sie eine offi-
zielle Haushaltsregistrierung in der
Hauptstadt, eine Art Stadtbürgerrecht,
ohne welches man Bürger zweiter Klasse
bleibt. „Ein Staatsbetrieb ist irgendwie si-
cherer“, findet sie.   CHRISTIAN GEINITZ

Russland: Freiheit gibt’s nur zum
Geldverdienen
Russland hat viele Probleme, aber an Ar-
beitsplätzen mangelt es nicht – zumindest
in den Metropolen wie Moskau und St. Pe-
tersburg. Schon wer dort frisch von der
Universität kommt, kann zwischen ver-
schiedenen Unternehmen wählen. Die
werben um qualifizierte Berufseinsteiger
mit so attraktiven Gehältern, dass inter-
nationale Unternehmen sicherlich nicht
wegen niedriger Lohnkosten in das
Schwellenland kommen. Auf dem Land,
in den Provinzen ist die Lage wesentlich
schlechter, auch wenn Russland im Durch-
schnitt eine mit offiziell unter 6 Prozent
vergleichsweise niedrige Arbeitslosigkeit
ausweist. In den Zentren ist es für gut qua-
lifizierte 30-Jährige kein Problem, Geld
zu verdienen. Die Probleme beginnen jen-
seits des Kontoauszugs: Außer der Frei-
heit bei der Entscheidung, was man kon-
sumieren möchte, bleibt in diesem Land
wenig Entfaltungsraum. Das politische
System Putin ist zementiert. Bürokratie
und Korruption legen jedem Vorhaben
Steine in den Weg – ein Grund, warum so
wenig Unternehmen gegründet werden
und kein Mittelstand entsteht. Der Auf-
wand lohnt schlichtweg nicht. Die Unzu-
friedenheit mit der Entwicklung ist zwar
spürbar, aber viele Russen wählen lieber
den Rückzug ins Private: Für die aufstre-
bende Mittelschicht gehört der Erwerb

von Statussymbolen aller Art dazu, vom
schicken Geländewagen bis zum iPad.
Mit Letzterem im Ersteren werden die
ewigen Staus in den Stadtzentren wenigs-
tens etwas angenehmer. Nichtmaterielle
Selbstverwirklichung ist oftmals kein The-
ma: Dafür fehlt auf dem Land der Wohl-
stand und in der Stadt das Bedürfnis.  

BENJAMIN TRIEBE

Argentinien: Rebellen auf der Suche
nach dem Sinn der Arbeit
Argentiniens zuvor sehr konservative Ar-
beitswelt erlebt unter dem Einfluss der
Generation Y eine kleine Revolution. Ver-
krustete Hierarchien werden aufgebro-
chen, der Umgang wird lockerer, individu-
elle Freiheit und Verantwortung verdrän-
gen disziplinierte Langeweile im Büro-
trott. „Die Angehörigen dieser Generati-
on wissen genau, was sie wollen“, erklärt
Paula Molinari von der Personalbera-
tungsfirma Whalecom. Besonders wich-
tig sei ihnen die freie Einteilung ihrer
Zeit. „Die rebellieren, wenn sie das Ge-
fühl haben, keinen sinnvollen Beitrag zu
leisten“, sagt Molinari. Die Jungen fühlen
sich an kein Unternehmen mehr gebun-
den und sind ständig auf der Suche nach
dem Angebot, das am besten zu ihrem Le-
bensentwurf passt. Die Lage am Arbeits-
markt kommt ihnen entgegen. Für Fach-
kräfte herrscht nahezu Vollbeschäfti-
gung. Die Unternehmen müssen um gute

Nachwuchskräfte buhlen. Da ist es nicht
mehr tabu, gleich am Anfang nach flexi-
bler Arbeitszeit, Telearbeit und Ferien zu
fragen. „Meine Philosophie ist, zu tun,
was mir guttut“, sagt die 24 Jahre alte
Malu Golla. Die gelernte Chefköchin,
Werbe- und Hotelfachfrau sucht schon
wieder nach neuen Pfaden, während sie
mit Gelegenheitsjobs ihren Lebensunter-
halt bestreitet. „Zum ersten Mal ist die At-
traktivität der Großunternehmen gesun-
ken“, stellt Molinari fest. Nur noch einer
von vier Suchenden bevorzugt die Konzer-
ne. Die jungen Leute empfänden die
Großunternehmen als „sehr bürokra-
tisch“ und zögen die Arbeit in guten
Klein- und Mittelbetrieben vor. Viele wol-
len am liebsten gleich selbständig wer-
den.  CARL MOSES

Singapur: Entspannte Töne auf der
Insel der Erfolgshungrigen
David Chia hat es nicht wirklich eilig. Er
muss es auch nicht eilig haben. Tagsüber
verdient der 32-Jährige als Computerfach-
mann bei den Banken am Finanzplatz Sin-
gapur sein Auskommen. Zudem haben
die Eltern wie die meisten Singapurer vor-
gesorgt und ein Haus, das auf der engen
Insel Millionen von Dollar wert ist. Und
David selbst hat mit Hilfe des Staates kos-
tengünstig eine Wohnung kaufen dürfen.
Abends verdingt er sich mit seinen Com-
puterkenntnissen bei Privatleuten, oder
vertreibt sich die Zeit mit Freunden. Kar-
riere? „Warum?“, fragt er zurück. „Kaputt-
machen will ich mich nicht.“ Es sind unge-
wöhnliche Töne für einen jungen Singapu-
rer. Denn eigentlich ist die ganze Stadt
auf Erfolg getrimmt – schon die Schulen
bimsen den Kindern den Lehrstoff ein, da-
mit sie vorankommen. Die Generation Y
und ihre Entspanntheit werden damit zur
Herausforderung für die streng organisier-
te Stadt. Auf einer Konferenz für Personal-
manager in Singapur nannten die Fachleu-
te die Haltung der Generation Y als größ-
tes Risiko – neben dem Mangel an interna-
tionaler Erfahrung der jungen Singapu-
rer. Denn die Generation Y der Asiaten
bleibt für die Personalführer schwer einzu-
schätzen: „Wenn sie kündigen wollen,
dann kündigen sie einfach“, klagt Eric
Teng von der Straits Trading Company.
Und der Chef von Logistiker Fed-Ex,
Khoo Seng-Thiam, sagt: „Das sind junge
Manager, die selbst extrem umhegt wer-
den wollen.“ Gerade dies aber ist für asia-
tische Gesellschaften ein unbekanntes
Gefühl.  CHRISTOPH HEIN

G rundsätzlich muss der Arbeitgeber si-
cherstellen, dass seine Mitarbeiter

die jeweils geschuldete Arbeitsleistung
auch tatsächlich ausführen können. Dazu
gehört nicht nur die Bereitstellung von Ar-
beitsräumen, sondern auch die Beschaf-
fung notwendiger Arbeitsmittel wie Ar-
beitskleidung, Büromaterial oder Maschi-
nen und Werkzeuge. Die Kosten hierfür
hat der Arbeitgeber zu tragen. Weigert
sich das Unternehmen, derartige Arbeits-
mittel zu besorgen, kann der Arbeitneh-
mer dies auch selbst tun und den Kauf-
preis nachträglich vom Arbeitgeber er-
setzt verlangen. Das gilt unabhängig da-
von, ob der Arbeitgeber dem Kauf zuge-
stimmt hat oder nicht. Man spricht dann
von einem Aufwendungsersatzanspruch.

In einem aktuellen Fall hat das Bundes-
arbeitsgericht (BAG) diese Rechtspre-
chung bestätigt (Az.: 9 AZR 455/11). Ge-
klagt hatte ein Lehrer, der ein Mathematik-
buch für seinen Unterricht auf eigene Kos-
ten anschaffte, nachdem ihm die Schule
die leihweise Herausgabe des Buches aus
der Schulbibliothek verweigert hatte. Vor

dem Arbeitsgericht verlangte er die Erstat-
tung des Kaufpreises. Zu Recht, wie das
BAG befand. Der Kaufpreis für das Buch
sei eine Aufwendung, die der Arbeitneh-
mer für die Ausübung seiner Tätigkeit –
nämlich die Gestaltung des Mathematikun-
terrichts – für erforderlich halten durfte.

Anders urteilte das Gericht dagegen
für die Nutzung eines Arbeitszimmers. Im
Entscheidungsfall verlangte ein Lehrer
den Ersatz von Kosten zur Einrichtung ei-
nes Home-Office, um dort Klausuren zu
korrigieren und den Unterricht vorzube-

reiten (Az.: 9 AZR 14/10). Das BAG lehn-
te einen Ersatzanspruch ab, da ein derarti-
ges häusliches Arbeitszimmer nicht unbe-
dingt erforderlich sei. Der Betroffene sei 
nämlich keineswegs verpflichtet, zu Hau-
se zu arbeiten; vielmehr könne er die Un-
terrichtsvorbereitung und Korrekturarbei-
ten auch in der Schule durchführen.

Bei Dienstkleidung ist der Arbeitgeber 
immer dann zur Kostentragung verpflich-
tet, wenn es sich um Kleidungsstücke han-
delt, die so auffällig oder unüblich sind 
(etwa Sicherheitsschuhe oder Schutzkit-
tel), dass sie in der Freizeit nicht getragen 
werden können. Beim Einsatz des eige-
nen Fahrzeugs während der Arbeitszeit 
bejaht die Rechtsprechung einen Aufwen-
dungsersatzanspruch, sofern die Fahrt im 
Interesse des Betriebs erfolgt und dem Ar-
beitnehmer kein anderes Transportmittel 
zur Verfügung gestellt worden war. Aller-
dings gilt in allen Fällen, dass die Partei-
en den Kostenersatz auch beschränken 
oder ausschließen können.

Glücklich zwischen sieben Seen Stiftungslehrstühle mit Grenzen

Il
lu

st
ra

ti
on

C
yp

ri
an

K
os

ci
el

ni
ak

MEIN URTEIL

Welche Arbeitsmittel
muss ich auf meine
Kosten anschaffen?

Uns gehört die Welt von morgen

Sie möchten sich im HR-Bereich gezielt verbessern? Und Ihre Laufbahn voran bringen? 
Dann haben Sie allen Grund jetzt zum neuen »personalmagazin« zu greifen. Neben 
wichtigen News fi nden Sie hier ein umfassendes Themenspektrum und fundierte 
Antworten auf sämtliche Personalfragen. Denn wahre Profi s werfen keine fl üchtigen 
Blicke auf Informationen – sondern nehmen das Heft selbst in die Hand.

So anziehend wie nie zuvor: Das »personalmagazin«
Jetzt noch aktueller, fundierter und relevanter.

www.personalmagazin.de

Die Generation Y verändert die deutsche Wirtschaft. Wer nach 1980
geboren ist, hat bessere Chancen am Arbeitsmarkt als seine Eltern und kann
deshalb auch mehr fordern. Kein typisch deutsches Phänomen.
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